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Der stärkste Satz

Die Moden-
schauen mit
Pelzen glei-
chen eher
einem Lei-

chenzug als einer kre-
ativen Präsentation
Designer HARALD GLÖÖCKLER zur Streitfrage „Ist
Pelz wieder okay?“ auf SEITE 17

Weitere Beiträge dieser Ausgabe: JOST MAURIN
über faireren Wettbewerb für Biobauern und
HARALD WELZER über die Enkeltauglicheit der
Welt. Dazu Kolumnen von PETER UNFRIED und
DANIEL SCHULZ

MIGRANTEN ObWaschbär,
Grauhörnchen oder Nilgans: alles
Einwanderer. Und zum Abschuss

freigegeben. Aber hat die
Fremdenfeindlichkeit vieler

Naturschützer rationale Gründe?
Gesellschaft SEITE 18–20
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Umzug in Düsseldorf

Karnevalswagen
mit Spaßbremse

Der oberste Wagen-
bauer des Rosenmon-
tagszugs kauft im
Urlaub immer Charlie

Hebdo. Sein Wagen
mit dem Solidaritäts-
motiv darf nicht fah-
ren. Ein Besuch SEITE 3
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Undnunzur Influenza.EinneuesTiefdruck-
gebiet hat Deutschland erreicht. Das Zen-
trumliegtnochüberdemSüdosten.Wieder
Virenströmungsfilmdes Robert-Koch-Insti-
tuts zeigt, verlagert es sich in den kommen-
denTagennachNordenundWesten.Wiedas
Landesgesundheitsamt in Hannover mel-
det, haben erste Hustenausläufer bereits
Niedersachsen erreicht.

DieAussichten: Fieberschauer imganzen
Bundesgebiet.DasVirusbreitet sichauchan
Rhein und Main aus, wo der Straßenkarne-
val beginnt. Eigentlich fehlt dieser Grippe-
welle nur noch ein Name. Unser Vorschlag:
Horst.

Nicht doch
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Berlinale

Heißer
Bären-
Anwärter:

Irans Star-
regisseur Jafar

Panahi SEITE 12, 13, 48, 49

KLAUS WANNINGER

Kriminalroman

SCHWABEN-

FINSTERNIS

Der Krimi des Jahres!

KLAUS WANNINGER
SCHWABEN-FINSTERNIS

ANZEIGE

Ein „Ehrenmord“ und seine Folgen. Besuch bei einer Frau,
die heute vor ihrem Vater versteckt lebt SEITE 7, 41, 44, 45

Hatun Sürücü ist unvergessen

BERLINALE 2015
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65
Tage tragen Waschbärinnen meist ihre

Jungen aus. Zwei bis vier werfen sie ab

dem Frühjahr

Quelle: Gesellschaft für Wildökologie und Naturschutz
12

Milliarden Euro Schaden richten gebietsfremde

Arten der Europäischen Umweltagentur zufolge

europaweit an

Quelle: EEA

die Bäume. Bald könnten die
grauen Tiere über die Alpen
hopsen, dem heimischen
Hörnchen seine Nistplätze
streitig machen und die Ei-
cheln wegfressen.

Lange bevor das Grauhörn-
chen Deutschland erreicht
hat, ist die Angst vor ihm
schon da.

Heidi Gallenberger weiß,
was es heißt, wenn Menschen
Tiere danach beurteilen, wie
sie aussehen. Nach ihrer Far-
be. Einmal rief eine aufgereg-
te Frau bei ihr an: Da ist ein
verletztes Eichhörnchen in
meinem Garten. Aber es ist
grau! Soll ich dem jetzt über-
haupt helfen? Heidi Gallen-
berger seufzte still und hielt
ihren immer gleichen Vor-
trag: Natürlich helfen wir ei-
nem verletzten Tier, egal wel-
che Farbe sein Fell hat. Euro-
päische Eichhörnchen sind
nicht immer rot. Manche
kommen auch beige, schwarz
oder eben grau zur Welt.

„Solche Anrufe bekomme
ich ständig“, erzählt Gallen-
berger. Seit acht Jahren rettet
sie Eichhörnchen. Rote und
graue.

Gallenberger, 60 Jahre alt,
sitzt in ihremWohnzimmer in
München-Waldtrudering, sie
trägt bequeme Hauskleidung,
die weißblonden glatten Haa-
re fallen ihr als Pony ins Ge-
sicht.Überall stehenSäckemit
Walnüssen, die Temperatur ist
hörnchengerecht kühl, es
riecht leicht nach Stall. „Wir
haben unser Zuhause der
Eichhörnchen-Arbeit geop-
fert.“ Sie lacht. Heidi Gallen-
berger ist eine, die sich
kümmert.
Begonnenhat esmit einem

verwaisten Tierbaby, das eine
Nachbarin brachte. Mittler-
weile behandeln die Gallen-
bergers etwa 400 verletzte
Eichhörnchen im Jahr. Wenn
esseinmuss,bezahlensiemit-
ten in der Nacht ein Taxi als

Tiertransporter. „Es gibt bei uns
keine öffentliche Auffangstation
für Wildtiere“, sagt Heidi Gallen-
berger.

Ihren eigentlichen Beruf hat
sie fast aufgegeben. Sie und ihre
Tochter Sabine stehen nur noch
sporadisch im Schreibwarenla-
den der Familie. Für ihre Eich-
hörnchen-Hilfe bekam Sabine
Gallenberger im vergangenen
Jahr denBayerischenTierschutz-
preis. Sie sindständig inGeldnot.

Wie man ein Eichhörnchen
versorgt, haben die Gallenber-
gers von Tierärzten gelernt. Sie
gebendenTieren, die sie aufneh-
men,meist einenNamen. Neben
der Couch rascheln Rosi, Santa,
Luis, Pino, Arno und Puscheline
in ihren Volieren.

England ist erobert.
Wann fällt Deutschland?

HeidiGallenbergernimmteinen
Schluck Kaffee aus der Tasse mit
dem Eichhörnchen darauf. Das
Wohnzimmer ist voll von Eich-
hörnchentellern, Eichhörnchen-
porzellanfiguren, Eichhörn-
chenkuscheltieren, auf einem
elektronischen Bilderrahmen
ziehen Fotos von Eichhörnchen
vorbei.

Seit einigen Jahren häufen
sich Berichte über die Bedro-
hung durch das Grauhörnchen.
Irgendwann sahen sich die Gal-
lenbergers genötigt, Farbbilder
von grauen und schwarzen Eich-
hörnchen auf ihre Flyer und die
Homepage zu packen. Daneben
der Hinweis: Das ist normal.

Einige Tierschutzorganisatio-
nenhabendasauchgetan.Damit
aus der Furcht besorgter Bürger
keine Gewalt wird.

Statistisch zählen in Deutsch-
land 1.149 Tierarten zu den Neo-
zoen. Das sind Tiere, die nach
1492vomMenschenhergebracht
wurden. Die Fahrt von Christoph
Kolumbus nach Amerika gilt als
Stichdatum, weil Handel und
Verkehr bei der Einwanderung
der Tiere und Pflanzen eine
wichtige Rolle spielen.

Lediglich etwa ein Dutzend
Tierarten in Deutschland gelten
demBundesamt fürNaturschutz
als invasiv, also potenziell schäd-
lich. Die EU-Kommission rech-
net mit höheren Zahlen. Aber
auch nach diesen Angaben ha-
ben sich weit mehr als 90 Pro-
zent der Fremdlinge entweder
vorbildlich integriert oder sind
einfach wieder verschwunden.

Dennoch liest sich vieles zum
Thema tierische und pflanzliche
Einwanderungso, als gelte es, ein
ökologisches Abendland zu ver-
teidigen, eine von Überfrem-
dung bedrohte reine und echte
Natur.

Warummacht das Unbekann-
te Menschen so viel Angst?

Schließlich bauen auch die
Einheimischen allerhand Mist.
Wildschweine trampeln die Fel-
der und Wiesen kaputt. Rehe
fressen Knospen junger Laub-
bäume und vernichten reihen-
weise Eichen, Ahorne und Bir-
ken. Füchse schleppen für den
Menschen gefährliche Bandwür-
mermit sich herum.

Doch nur die Neubürger ste-
hen unter Generalverdacht.

Räuber, der Fuchs, der
Marderhund, der
Dachs.“ Das sei das Pro-
blem bei der Jagd.
Manchmal hockt er fünf
Stunden nachts auf
Hochsitzen, auf sei-
nem Land, das direkt
hinterseinemHausbe-
ginnt, oder auf dem
Gebiet der Gemeinde.

Er sitzt, wartet und
horcht in die Nacht.
Diesmal aber ist er früher

da. Ein Kollege hatte eine Wild-
kamera installiert, die in den

vergangenen Tagen schon um 18
Uhr Waschbären fotografiert hat.
Der Himmel ist klar, der Vollmond
wird gleich Felder, Sumpf und
Moorerleuchten–einewunderba-

re Jagdnacht.
Langsam steigt Koch die

Leiter hoch, vorsichtig und
leise, hebt Stufe um Stufe

seine schweren grünen Stie-
fel.Danngreift ernachseinem

Gewehr, zieht es zu sichnachoben
und öffnet die Tür.

Vielleichtwird Koch in Zukunft
nochöfteraufeinenHochsitzklet-
tern. Denn seit Beginn dieses Jah-
res haben Fremdlinge wie die
Waschbären ihr eigenes Gesetz.

Alle Mitgliedstaaten der Europäi-
schen Union verpflichten sich da-
zu, invasive Arten abzuwehren. Die
EU-Kommission erstellt derzeit ei-
ne Liste mit Tieren und Pflanzen,
die sie als besonders gefährlich er-
achtet. Naturschützer in Brüssel sa-
gen, dass es um etwa 100 Arten ge-
hen soll.

Es wird ein Verbot geben, diese
Tieren und Pflanzen einzuführen
und mit ihnen zu handeln. Die
Grenzen sollen strenger kontrol-
liert werden. Viele unerwünschte
Tiere geraten versehentlich nach
Europa – sie treiben im Ballastwas-
servonSchiffen, sieklebenan ihren
Rümpfen. Sie verstecken sich in
Containern, Obstkisten, im Gepäck.
Andere haben Menschen hierher
geholt,weil siehübschblühen, inei-
nerVoliere lieblich zwitschern,weil
es Spaß macht, sie zu jagen, oder
weil sie Schädlinge fressen.

Die meisten zugezogenen Pflan-
zenundTiereverschwindenschnell
wieder.SieüberlebeninderFremde
nicht.Mancheaber findeneineöko-
logische Nische. Einen Ort, an dem
sie sich wohlfühlen, sie kommen
mit dem Wetter zurecht, sie haben
Futter, und vielleicht sind sie hier
sogar sicherer als in ihrer Heimat,
etwa weil keiner sie auffrisst.

In den Vereinbarungen der EU-
Länder wird es auch darum gehen,
wie man die, die hier unerwünscht
leben, wieder los wird. Für viele
Wildtiere bedeutet das: Abschuss.

ObWaschbären auf der Todeslis-
te stehen werden, ist noch unklar.
Sicher aber Schwarzkopf-Ruderen-
ten und Grauhörnchen.

Dieser nordamerikanische Ver-
wandte des europäischen Eich-
hörnchens lebt zwar gar nicht in
Deutschland, doch das ist nur eine
Frage der Zeit, warnen Wissen-
schaftler.

Mit vier Tieren fing es an. Ein ita-
lienischer Diplomat soll sie 1948
aus Washington mitgebracht und
im Garten seines Hauses bei Turin
gehalten haben. Heute springen sie
in Norditalien hordenweise durch

Über das Fremde
„In der Natur
gibt es keine fes-
ten, keine richti-
gen Zustände“
JOSEF REICHHOLF, ÖKOLOGE

JAGD Waschbären und Grauhörnchen sind

unerwünschte Einwanderer. Die Strafe für ihren

Grenzübertritt lautet oft Tod. Warum?

AUS KLOCKSIN

UND MÜNCHEN

MARIA ROSSBAUER (TEXT) UND

DIETER JÜDT (ILLUSTRATION)

erWindweht günstig, als
Volker Koch wieder hin-
auszieht, um die Frem-
den zu jagen. Langsam

stapft er durch den Matsch, vor-
sichtig, kein Zweig darf knacken.
Dann bleibt er stehen. Ein Blick
in den dunklen Wald. Dort, auf
der feuchten Erde zwischen
Schilf und Moor, könnte einer
sein. AusdieserRichtungkommt
ein leichter Wind. Das ist gut,
denn so riecht der Eindringling
den Jäger nicht. „Wenn er uns
riecht“, sagt Volker Koch, „ist er
gleich weg.“

Undwenn erwegläuft, könnte
man ihnnicht strecken,wieKoch
das nennt, und nicht danach im
Waldboden vergraben. Dann
würde der Fremde wieder durch
dieDörferanderMüritz inMeck-
lenburg-Vorpommern ziehen,
würde Mülltonnen umwerfen,
Obst klauen, Reet aus den Dä-
chern derHäuser reißen undVö-

D

geln die Eierwegfressen. Dar-
um gibt es für Koch nur eine
Möglichkeit: erschießen. „Lei-
der“, sagt er.

Denn eigentlich findet er die
Tiere niedlich.

Volker Koch jagt Waschbären.
Eine Menge Menschen sind der
Meinung, Jäger wie Koch müss-
ten noch viel mehr Waschbären
erschießen. Und alle anderen
Tiere, die so sind, wie die pelzi-
gen Räuber aus Nordamerika:
Unerwünschte, Dahergelaufene,
Fremde.

Der Waschbär ist das, was Bio-
logen eine invasive Art nennen.
Ein Migrant der Natur. Einer, der
einst von Menschen herge-
schleppt wurde, sich nun neben
den einheimischen Tieren und
Pflanzen wohlfühlt und ver-
mehrt. Ein Unheilstifter.

Die Vertreter dieser Parallel-
gesellschaften bringen Krank-
heiten, warnen Ökologen und
Naturschützer, sie schaden Na-
tur und Landwirtschaft, sie ver-
drängenheimischeArten, sieha-
ben unkontrolliert Sexmit unse-
ren Tieren. Der Bund für Um-
welt- und Naturschutz zählt Mil-

liardenschäden auf, die die Inva-
siven in Europa verursachen, der
Präsident des Naturschutzbun-
des spricht von „ökologischen
Zeitbomben“, der Spiegel von
„Öko-Aliens“, im Internetlexikon
Wikipedia steht das Stichwort
„Biologische Invasion.“

Deutschland wird angegrif-
fen.UndDeutschlandschlägt zu-
rück.

Koch lehnt sein Gewehr, noch
ungeladen, an die Metallleiter
des Jagdstuhls. Pullover, Jacke,
Hut: waidmannsgrün, Haare,
Dreitagebart: grau. Koch ist 64
Jahre alt.

Ein bisschen wirkt er wie ein
Biologielehrer auf Exkursion.
Wenn er nicht gerade zur Jagd
geht, verkauft, repariert und
wartet er auf seinem Hof in
Klocksin Forstkräne, Sägespalt-
maschinen, Seilwinden und an-
dere Geräte, die Forstunterneh-
men brauchen.

Es ist kurz vor 18 Uhr, Januar,
stockdunkel. EinBachplätschert,
in der Ferne schreienWildgänse,
der Wind lässt verdorrte Schilf-
gräser rascheln. Sonst ist es still.

„Der Waschbär ist nachtaktiv“,
sagt Koch, „so wie die meisten
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■ Fremd: Unbestritten können
Tiere und Pflanzen schädlich für
Menschen sein, für Flora und Fau-
na, für die Landwirtschaft. Aber
warum die spezielle Abneigung
gegen fremde Tiere? Das EU-Par-
lament hat 2014 sogar eine eigene
Verordnung gegen sie beschlos-
sen: zur Eindämmung und Be-
kämpfung invasiver Arten. Die EU-
Kommission fertigt dafür gerade
eine Liste solcher Fremdlinge.
■ Vertraut: Doch auch Wild-
schweine zertrampeln Felder,
Rehe zerstören Wälder, Füchse tra-
gen gefährliche Würmer herum.
Warum differenziert die EU bei-
spielsweise nicht zwischen nütz-
lich und schädlich, statt zwischen
fremd und heimisch?

Knacksen, kein Gurren, kein Ge-
schrei. „DieWaschbären“, flüstert
er, „verkriechen sich gerne unter
Baumstümpfen im Moor.“ Tre-
ten sie auf einen Zweig oder ran-
geln sie miteinander, kann man
sie hören.

Reglos sitzt Koch auf einem
kleinen Schemel und schaut in
die Dunkelheit zu dem kleinen
Teich.Nichts. „WennnochSchnee
liegen würde, dann könnte man
sie vielleicht sehen.“ An die 60
Waschbären hat er erlegt.

Ein richtig großes Tier war
noch nicht dabei, sonst hätte er

82
Prozent der Deutschen finden, dass zu große

Wildbestände durch Jagd reguliert werden

müssen

Quelle: IfA Marktforschung Bremer und Partner GmbH
361.557

Menschen hatten in

Deutschland 2013 einen

Jagdschein

Quelle: Deutscher Jagdverband

Ist das Grauhörnchen der Tod
seines europäischen Cousins?

„Totaler Blödsinn“, sagt Heidi
Gallenberger. Grauhörnchen
hätten es hier nicht besonders
gut, vermutlich würden sie von
GreifvögelnwiedemHabicht ge-
fangen. Eichhörnchen, die eine
hellrote Farbe haben oder als
schneeweiße Albinotiere zur
Welt kommen, überlebten
schließlich auch nicht lange.
„Die dunklen Farben sind am si-
chersten in unseren dunklen
Wäldern.“

AlsokeineGefahr.Aberwas ist
mit England? Dort lebenmittler-
weile fast nur noch Grauhörn-

chen.Das europäische Eichhörn-
chen ist inGroßbritanniennahe-
zu ausgestorben.

LangedachtenForscher, es lie-
ge daran, dass Grauhörnchen
größer und stärker seien. Dass
sie sich schneller vermehren
und vielleicht auch daran, dass
sie keinen Winterschlaf halten.
In Wahrheit starb das europäi-
sche Eichhörnchen in England
wohl an einem Virus, den das
Grauhörnchen in sich trägt. Es
selbst ist dagegen immun.

VolkerKochöffnetdasFenster
in seinemHochsitz, es knarzt lei-
se, dann ist es wieder still. Nichts
bewegt sich im Schilf, kein

Seit 1954 dürfen Waschbären
gejagtwerden, zunächst erlegten
die Jäger nur wenige. Ab Mitte
der 90er Jahre stieg die Zahl der
Abschüsse explosionsartig an.
1996/97 töteten Jäger um die
5.000 Waschbären, 2007/08 wa-
ren es schon über 36.000, im
Jagdjahr 2011/12mehr als 71.000,
im darauf folgenden Jahr schon
mehr als 100.000. Währenddes-
senwuchs die Population rasant.
Heute leben in Deutschland
schätzungsweise 600.000 bis
800.000Waschbären.

EineGefahr sehendie, die den
nordamerikanischen Einwande-
rer am besten kennen, dennoch
kaum. Wissenschaftler, die Tiere
an der Müritz untersuchen,
schätzen etwadasRisiko, dass sie
Krankheiten übertragen, als re-
lativ gering ein. Sie sagen auch,
dass der Waschbär keine bedeu-
tenden ökonomischen Schäden
verursacht und nur selten nega-
tive Auswirkungen auf die hei-
mische Tierwelt hat.

Die Forscher empfehlen prä-
ventive Maßnahmen: herunter-
hängende Äste schneiden, Auf-
sätzeanRegenrohrenbefestigen,
damit er nicht hochklettern
kann. Sich schützen, wie man
sich eben vorWildtieren schützt.

Auch beim europäischen
Eichhörnchen gäbe es eine Mög-
lichkeit, die Eingeborenen zu
schützen, ohne die Konkurrenz
aus Übersee zu töten: einen
Impfstoff entwickeln. So be-
kämpfte Deutschland die Toll-
wut. Flugzeuge warfen Impfkö-
der für Füchse über denWäldern
ab, seit 2008 gilt die Krankheit
als ausgerottet.

„Das würde vielleicht schon
gehen“, sagt der Ökologe Wolf-
gang Nentwig, aber das sei eine
emotionale Sicht auf die Tiere.
Auch geimpfte rote Hörnchen
würden verdrängt, vermutet der
Professor am Institut für Ökolo-
gieundEvolutionderUniversität
Bern, und die Behandlung koste
„vermutlich genauso viel Geld
wie die Beseitigung der grauen.“

Also töten.
Schießt der Mensch lieber,

wenn er demFremdenbegegnet,
als ihm ein bisschen Medizin
hinzuwerfen?

Menschen hätten eine ange-
borene Fremdenfurcht, sagt
Irenäus Eibl-Eibesfeldt, einer der
führenden Verhaltensforscher

es zum Gerber gegeben. So aber
vergräbt er jeden Waschbären,
den er erlegt, im Waldboden.
„Man hat ja auch Angst vor
Krankheiten.“

Die Jagd habe er schon als
Kind toll gefunden, „sie ist ein
Urtrieb des Menschen“, sagt er.
Heute ist er Vorsitzender des
Kreisjagdverbandes, er organi-
siert Jägerfeste und berät die
Jagdbehörde, er vertritt die Inte-
ressen der Jäger, die wie er Tiere
schießen und verkaufen dürfen.

Doch vor allem sieht er sich
als Naturschützer und Tierlieb-
haber. „Das klingt vielleicht ko-
misch, weil ich eine Waffe habe“,

er flüstert wieder – und
lächelt ein bisschen.
Aber es sei notwendig,

dass Jäger die Wildtie-
re kontrollieren.
Waschbären
würden großes
Chaos anrich-
ten. „Sie sind ei-
ne Wahnsinns-
belästigung“,
sagt Koch.

Ganz aus-
rotten will er
sie nicht.
Aber so vie-
le erlegen,
dass sie
möglichst
wenig scha-
den kön-
nen.

Manche
Ökologen
bezweifeln,
dass das
möglich ist.

Sie vergli-
chen schon
vor Jahren
zwei Wasch-

bärenpopula-
tionen in ver-
schiedenen
Gegenden. In
einer wurde
gejagt, in der
anderennicht.
DieAnzahlder
Waschbären
blieb aber an

beiden Orten
gleich. Die For-
scher nehmen
an, intensives
Jagen bringe
Waschbärweib-
chen dazu,
mehr Junge zu
bekommen.

Das würde
auch erklären,
warum der
Waschbär sich
zuletzt so sehr
vermehrte.

Seine ersten
Jahre hier ver-
brachtedasTier
meist in Far-
men. Waschbä-
renjacken und
Mützen waren
in den 1920ern

hip. 1934 wilderten Züchter am
hessischen Edersee Waschbären
aus. Wenig später wurden auf ei-
ner Pelzfarm nahe Berlin welche
freigelassen. Wegen Futterman-
gel. Sie blieben in den Wäldern,
unauffällig.

und Begründer der Humanetho-
logie. Die Angst sei uns evolutio-
när angeboren, schon die Frem-
denscheudesKleinkindes sei ein
Überlebensvorteil. Sie sichere
die Bindung an die Mutter. We-
gen seiner Thesen, mit denen
Rechtsextreme gern argumen-
tieren, wird Eibl-Eibesfeldt vor-
geworfen, Rassismus biologisch
zu rechtfertigen. Aber auch
wennman die Ansichten des Ös-
terreichers nicht teilen mag, so
lässt sich im Land der Pegida-De-
monstrationen beobachten:
Menschen reagieren auf Unbe-
kanntes und Neues oft mit
Furcht.

Dabei liegt Veränderung im
Wesen der Natur. Sie ist ihr We-
sen. Die Natur war nie ein Muse-
um, in dem das Gestern bewahrt
wird.UnddochhabenMenschen
Angst vor Veränderung. Wir sind
bequem,wirgebenungernetwas
auf, andaswirunsdoch so schön
gewöhnt haben.

Es wäre kein großes Problem,
wenndieGrauhörnchen tatsäch-
lich einziehen. Selbst dannnicht,
wenn sie die europäischen Eich-
hörnchen verdrängen. Statt rote
hüpfen dann graue Hörnchen.

AberderäußereSchein ist vie-
len offenbar sehr wichtig.
Schwarzkopf-Ruderenten zum
Beispiel – sie wurden Ende der
40er Jahre aus Nordamerika ein-
geführt – könnten sichmit Euro-
pas heimischen Weißkopf-Ru-
derenten paaren. Das aber dür-
fen sie nicht, vielleicht gäbe es ir-
gendwann nur noch Graukopf-
Ruderenten. Und das scheint ei-
ne so furchtbare Vorstellung zu
sein, dass die Schwarzköpfemas-
senhaft abgeschossen werden.

Deutschland den Wölfen,

Bären raus

Wolfgang Nentwig ist der An-
sicht, man müsse alle Tiere und
Pflanzen,die inEuropanichthei-
misch sind, bekämpfen und aus-
rotten. Er sagt: „Sie gehören ein-
fach nicht hierher.“

„Menschen fragenmich auch,
warum sind Sie nicht gegen die
Brennnessel“, sagt Nentwig.
„Aberwarumsollte ich gegendie
Brennnessel sein. Sie war schon
vor uns hier, mit ihr müssen wir
leben.“

Müssten wir dann nicht auch
die wieder hereinlassen, die in
Deutschland einmal heimisch
waren? Bettwanzen. Bären.

Der letzte Bär, der es wagte,
sich in Bayern sehen zu lassen,
überlebte seinen Besuch nicht
lange. Landwirte fühlen sich von
wiederkehrenden Kranichen be-
lästigt, Fischer von Kormoranen.
Heimatrecht hat also nicht jeder,
der einmal heimisch war. Son-
dern nur, wer gerade als er-
wünscht gilt.

Welche Tiere und Pflanzen
sind das? Eine öffentliche Ver-
handlung dieser Frage gibt es so
gutwiegarnicht.Hierversuchen
Menschen, den ausgestorbenen
Auerochsen zurückzuzüchten,
dort dasWollschwein. Wölfe dür-
fen nach Deutschland zurück-
kehren. Im bayerischen Burg-
hausen wollen Biologen den

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Das Angstgesetz

Fortsetzung auf Seite 20

Fremdenhatz
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Arten eingewanderter Tiere und Pflanzen

könnten einer Warnliste zufolge die biologische

Vielfalt gefährden

Quelle: Bundesamt für Naturschutz

Zentimeter ist das nordamerikanische

Grauhörnchen ungefähr länger als das

europäische Eichhörnchen

Quelle: Eichhörnchen Schutz e.V., Universität Michigan

Fortsetzung von Seite 19
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TUNESIEN MIT EDITH KRESTA UND RENATE FISSELER-SKANDRANI

Demokratie-Labor im Urlaubsland
Tunis – Kairouan – Sidi Bouzid – Douz – Dahargebirge – Mahdia

30. März bis 11. April / 19. bis 31. Oktober 2015; ab 1.380 € (DZ/HP/ohne Anreise)

Tunesien ist das einzige Land der „arabischen Revolution“, in dem Gesellschaft und Politik sich
wirklich neu ausrichten. Sie erleben das Ringen um eine neue politische Kultur bei Treffen mit
Akteuren des neuen Tunesiens zu Beginn der Reise in der Hauptstadt wie auch bei einer Rund-
fahrt durch reizvolle Landschaften im Süden des Landes.

Alle Informationen (Programm, Preise und Leistungen, Kontaktadressen der Reiseveranstalter etc.)
für diese und andere taz-Reisen unter www.taz.de/tazreisen oder Telefon (030) 25902-117.

in die Zivilgesellschaft

Foto: Wolfram Bürgner

Waldrapp wieder ansiedeln, ein
schwarzes Geschöpf mit Besen-
frisur. Wie der Zugvogel imWin-
ter nach Süden fliegen soll,
müssten ihm eigentlich seine El-
tern beibringen. Nur: Es gibt kei-
ne Elternmehr, die denWeg ken-
nen. Jäger rotteten das Tier in
Mitteleuropa im 17. Jahrhundert
aus, einige Exemplare überleb-
ten in Zoos.

Heute spielen Wissenschaft-
ler Mutter und Vater. Sie setzten
sich Tag und Nacht zu frisch ge-
schlüpften Waldrappen. Sie be-
dröhnten die Küken mit Moto-
renlärm auf Kassette. Die klei-
nen Vögel sollten die Angst vor
Ultraleicht-Flugzeugen verlie-
ren. In solchen Maschinen wie-
sen ihnen ihre Menscheneltern
in mühsamen Flugetappen den
Weg über die Alpen.

Nach jahrelanger Arbeit
schaffen es ein paar Waldrappe
inzwischen selbstständig in die
Toskana.Dort knallen sie Jäger il-
legal ab.

Es hat etwas Absurdes. Wäh-
rend einige Menschen mit gro-
ßem Aufwand versuchen, einen
Teil derNatur amLeben zuerhal-
ten, der das selbst nicht schafft,
lassen andere jene Pflanzen und
Tiere beseitigen, die keine Hilfe
brauchen. Weil sie angeblich
nicht hierher gehören.

Argumentiert wird oft mit
ökonomischen Schäden. Was
richten Fremdlinge in der Land-
wirtschaft an? Mais entdeckte
Kolumbus in der Karibik und
brachte ihnmit nach Europa, die
Kartoffel stammt aus Südame-
rika, Weizen aus dem Nahen
Osten, genau wie Hausrinder,
Schweine, Schafe und Ziegen.
Haushühnerwurdenaus Südost-
asien geholt und domestiziert.
Selbst Honigbienen haben einen
Migrationshintergrund.

Wer das Fremde aus der Natur
verbannen wollte, bräuchte ei-
nen Flammenwerfer. Einen gro-
ßen. Der Ökologe Josef Reichholf
schätzt: Gebietsfremde Arten
prägen 99 Prozent unserer Land-
schaft. Reichholf gründete mit
dem Tierfilmer Bernhard
Grzimek Anfang der 70er Jahre

die „Gruppe Ökologie“ in Mün-
chen, daraus wurde später der
Bund für Umwelt und Natur-
schutz. Er hält es für Unsinn, Le-
bewesen in solche einzuteilen,
diehierhergehörenundjene,die
es nicht tun. „Heimisch und
fremd sind nichts weiter als
kurzfristige Feststellungen. Sie
sind Momentaufnahmen im
Fluss der Zeit“, sagt Reichholf. „In
der Natur gibt es keine festen,
keine richtigen Zustände.“ Er
warnt, der Jargon mancher Na-
turschützer gleite in Fremden-
feindlichkeit ab.

„Nur allzu leicht lässt sich
‚Ökologie‘ vorschieben und dazu
missbrauchen, scheinbar natür-
liche Begründungen für die Ab-
lehnungder Fremden zu liefern“,
schrieb Reichholf vergangenes
Jahr imMagazinNovoArgumen-
te. Um die apokalyptischen Be-
fürchtungen zu dämpfen, ruft er
zu Gelassenheit im Umgang mit
den Fremden auf. Er ist nicht al-
lein. Vor vier Jahren schrieben 19
weltweit renommierteÖkologen
inderZeitschriftNature, gebiets-
fremde Arten hätten die Vielfalt
fast immer erhöht.

Ein Ast knackst. Ist er das? Vol-
ker Koch beugt sich nach vorn,
späht insSchilf. Seit einerStunde
sitzt er jetzt hier.

So ist das oft. Sitzen, warten,
sitzen, warten, stundenlang.
Dass er tatsächlich sein Gewehr
anlegt, zielt und auf den Abzug
drückt, dass er tatsächlich einen
Migranten der Natur erlegt, pas-
siert selten.

Er, der Jäger, sagt, es spiele für
ihn keine Rolle, von wo ihm et-
was vor die Flinte kommt.
„Fremd? Das zählt für uns Waid-
männer nicht“, sagt Volker Koch.
„Was hier ist, ist hier. Und damit
müssen wir umgehen.“

Er packt das Gewehr ein, klet-
tert die Leiter herunter und
stapft durch den Matsch zurück
zumAuto.

■ Maria Rossbauer, 33, ist Autorin
der taz.am wochenende. Ihre liebs-
te invasive Tierart: Hauskatzen
■ Dieter Jüdt, 51, ist Illustrator und
Dozent. Als er von einem Lehrauf-
trag in China zurückkam, hatten
Ameisen seine Küche besetzt

VON FELIX ZIMMERMANN

Peng. Ein Schuss zerreißt die Stille
der Winternacht. Feldmaus Au-
guste und Schnecke Josepha sit-
zen hinter dem großen Stein, wo
Josepha einen geschützten Platz
für ihr Häuschen gefunden hat.

Feldmaus Auguste: Hast du das
gehört, Josepha? Sie sind wieder
auf Waschbärenjagd.
Schnecke Josepha:Wieso tun sie
das?
Auguste: Ich habe gesehen, wie
der Förster mit seinen Freunden
los ist. Die Flinte über der Schul-
ter. Und später hingen da die
Waschbärenfe…

Josepha: Hör auf! Ein Onkel von
mir istüberbackenworden.Viele
meiner Freunde sind überba-
cken worden. Ich kenne das
Grauen.
Auguste: Die Männer reden von
einer Invasion. Es soll zu viele
Waschbären geben. So ein
Quatsch. Hast du schon mal ei-
nen gesehen?
Josepha: Nein. Aber ich komme
auch nicht so weit rum.
Auguste: Das ist Völkermord!
Wir müssen etwas tun. Lass uns
morgenbei Robert treffen. Eulen
fällt immer was ein.
Josepha: Och, nö. Bis zu Robert
ist es ganz schön weit.
Auguste: Dann treffen wir uns
hier. Lass uns allen Bescheid sa-
gen. Wir müssen viele sein.

Nächster Tag. Vorplatz des
Schneckenhauses. Neben Feld-
maus Auguste und Schnecke Jo-
sepha sind noch Eule Robert, Re-
genwurm Henry, Eichhörnchen
Nina, Hirschkäfer Andreas, Rot-
kehlchenMax,AmeiseUlrikeund
Biene Meret da.

Auguste:Wir haben euch herge-
beten, weil wir etwas tun müs-
sen, weil die Menschen Auslä…

äh … unsere Freunde von weit-
her umbringen.
Josepha: Waschbären, Schwarz-
kopf-Ruderenten …

Eule Robert: Die gehören doch
seit Jahren zu Deutschland und
haben sich längst überall ver-
breitet.
AmeiseUlrike:Verbreitet?Achte
aufdeineSprache, Robert.Das ist
Jägerjargon.
Robert:Hä?
Ulrike:Mir sind in unserer Run-
de sowieso zu viele weiße euro-
päischeMittelschichtstypen …

Robert: … öhm …

Ulrike: … mir wär’s einfach
wichtig, dass wir nicht nur über
die Geflüchteten reden, sondern
mit ihnen.
Auguste: Äh … gute Idee, Ulrike.
Aber wir wollen …

RegenwurmHenry:Machenwir
ein Soli-Fest! Interkulturell, also
die Neuen bringen was zu Essen
mit …

Josepha: Das ist sooo Achtziger,
echt jetzt.
Hirschkäfer Andreas: Men-
schen verstehen nur eine Spra-
che: Lasst uns ihre Kinder ent-
führen und die als Druckmittel
benutzen …

Ulrike: Autonomer Macho-
Arsch. Hauptsache, Gewalt. Ich
möchte mich von diesen Äuße-
rungen distanzieren …

Auguste: Leute, so kommen wir
nicht weiter. Wie wäre es damit:
Wir besetzen einen Platz in Ber-
lin und zeigen den Menschen,
dass wir mit Waschbären und
Schwarzkopf-Ruderenten fried-
lich zusammenleben können. Ei-

ne Demonstration der Solidari-
tät. Für die Waschbärisierung
Deutschlands! Dann wird das Ja-
gen aufhören.

Sabber fliegt durch die Luft. Lau-
tesHecheln.Hermann,derBoxer,
drängt sich nach vorne.

Boxer Hermann: Was soll der
Scheiß? IchhabekeinenBockauf
das Pack aus Amiland. Heute
wollen sie einen Knochen, mor-
gen die Weiber. In Brandenburg
töten sie Hunde.
Robert: Jagdhunde! Mäßige dich
Hermann.Wirwurdenalleschon
verjagt oder verfolgt. Wir müs-
senunsgegendieMenschenver-
einen.AlleTiere zusammen, egal
ob mit Fell oder Schuppen, von
hier oder aus der Ferne.
Eichhörnchen Nina: In England
haben die Grauhörnchen meine
ganze Familie ausgerottet. Alle
roten Hörnchen – einfach weg.
Daswirdmanjawohlnochsagen
dürfen.
Auguste:Es ist einweiterWegbis
zurVerwirklichungeinerUtopie.
Aberstellteuchvor,alleTierewä-
ren Brüder.
Ulrike:Und Schwestern!
BieneMeret: Ichhänge ja oftmit
den Wildschweinen ab. Die ge-
hen manchmal bis nach Berlin
rein. Und da haben sie einen rie-
sigen freien Platz gefunden, ei-
nenaltenFlughafen. EinFeldmit
Gras und Bäumen, und die Men-
schen wissen nicht, was sie da-
mit machen sollen.
Josepha:KapertBusseundZüge!
Grabt Tunnel! Wir ziehen nach
Berlin!
RotkehlchenMax: In derHaupt-
stadt sind wir nah an der Regie-
rung. Das ist gut für die Lobbyar-
beit.
Andreas: Lobbyismus ist der Fa-
schismus der Angestellten! Wir
putschen!Tierealler Länder, ver-
einigt euch!

DerMarsch auf Berlin

REVOLTE Deutsche Tiere wollen die Jagd auf Einwanderer

nicht hinnehmen. Sie treffen sich zu einer Konferenz

„Wir sind für die
Waschbärisierung
Deutschlands!“
AUGUSTE, FELDMAUS

Mehr auf taz.de
Falscher Migrant: Diese Schnecke
ist richtig böse. Sie frisst sich durch
Gemüseplantagen, verwüstet Gär-
ten, kackt graugrün neben ihre
Schleimspur auf die Kopfsalatblät-
ter, vermehrt sich wie die Karnickel
und lässt sich nicht einmal von an-
deren wegfressen, weil ihr Schleim
besonders aggressiv ist. Definitiv ge-
hört die Spanische Wegschnecke,
dieses braune, nackte Ungetüm, in
die Top 5 der invasiven Tiere – ge-
nau wie Ochsenfrosch und Hals-
bandsittich. In unserer Galerie der
eingewanderten Schädlinge hat
diese kriechende Obszönität einen
Platz in der allerersten Reihe ver-
dient: taz.de/topinvasive. Es gibt da
nur ein kleines Problem: Die Spani-
sche Wegschnecke stammt gar nicht
von der Iberischen Halbinsel. Sie ist
eigentlich, das haben Gen-Analysen
im vergangenen Jahr ergeben, von,
äh tja, also sie ist von hier.


